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        Es ist Zeit für das letzte Miau.

      

        

      
        Ihr Leben lang hat Kat ums Überleben gekämpft. Für ihre Freiheit.

        Jetzt reicht es ihr. Sie will nur noch Frieden. Auch wenn dies bedeutet, dass sie alles aufs Spiel setzen muss, was ihr lieb und teuer ist.

      

      

      DIE KILLERKATZEN SERIE

      
        	Miau

        	Kratz

        	Schnurr

        	Fauch

        	Beiß zu

        	Friss mich

        	Krallen raus

        	Oh Katzenbaum

      

    

  


  
    
      Für Evi.

      Danke für fast 30 Jahre Freundschaft.

      Wenn du eine Katze wärst, würde ich dich sofort adoptieren.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            ANMERKUNG DER AUTORIN

          

        

      

    

    
      Wie ihr schon durch die anderen Bücher in dieser Serie wisst, spielt auch diese Geschichte in einer Welt, die der unseren sehr ähnlich ist, aber auch einige entscheidende Unterschiede aufweist. Die Technik hat sich anders entwickelt – es gibt zwar einige Geräte, die wir auch kennen, wie z. B. Fernseher, aber keine Handys, Autos oder das Internet. Übrigens auch keine Schusswaffen.
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        * * *

      

      Zum Schluss noch der Hinweis auf Skyes Newsletter, wenn ihr über Nachrichten und Neuerscheinungen informiert bleiben wollt: skyemackinnon.de/newsletter

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            WAS ZUVOR GESCHAH

          

        

      

    

    
      Kat wurde entführt (obwohl sie es als Selbst-Entführung bezeichnet), man hat sie gefoltert, hungern lassen und sie in totaler Isolation gehalten. Nach Monaten des Missbrauchs findet sie sich plötzlich in einem neuen Zimmer wieder statt in ihrer Zelle. Natürlich versucht sie zu fliehen, aber Mutanten-Wächter vereiteln jeden ihrer Versuche. Sie lernt eine Maus namens Schnäuzchen kennen und ist überrascht, dass sie mit diesem Nagetier kommunizieren kann. Sie besprechen einen Fluchtplan, aber noch bevor sie ihn in die Tat umsetzen können, erhält Kat Besuch von ihrer Klon-Schwester. Sie nennt sich Sophie, und obwohl sie ganz offensichtlich einer Gehirnwäsche unterzogen wurde, ist sie doch intelligent und gelegentlich richtiggehend freundlich.

      

      Durch Kats Überredungskunst gelingt es den Beiden zu fliehen und mit Lilly in Verbindung zu treten, die ihr den Weg in ein Dorf weist, wo sie Kats Partner finden können. Aber bevor sie diesen Ort erreichen, lauern ihnen Mutanten in Diensten von Lord Delaney auf, dem Adoptivvater von Sophie. Kat wandelt sich und läuft eine ganze Weile lang wild durch die Gegend, bis Ryker und Lennox sie finden. Sie überreden sie, wieder menschliche Gestalt anzunehmen und feiern dann ihr Wiedersehen ausgiebig, natürlich nackt.

      

      Als sie dann auch mit den anderen endlich wieder vereint sind, scheint alles in Ordnung zu sein – bis Kat mit Schrecken feststellt, dass sie schwanger ist und Vierlinge erwartet. Ihre Schwangerschaft schreitet so schnell voran, dass sie es  nicht mehr nach Attenburg zurück schaffen.

      

      Friss Mich endet damit, dass unsere Helden von Lord Delaney und seinen Männern umzingelt sind, bei Kat die Fruchtblase geplatzt ist – na ja, und die Lage äußerst heikel ist…
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      LADY LARA

      Ich starre die Münze auf meinem Schreibtisch an. Aus Bronze, mit einem Quadrat in der Mitte, dass durch einen scharfen, senkrechten Schnitt in zwei Hälften geteilt ist. Es ist nicht die erste Münze der Fangs, die ich sehe und wird sicher nicht die letzte sein. Die Fangs werden immer aktiver. Sobald ich einen entdeckt und vor Gericht gebracht habe, nehmen andere seine Stelle ein.

      Diese Leute sind überall. Kat hat mir einmal erzählt, dass sie daran beteiligt waren, Wandler-Kinder in ihrer Heimatstadt zu töten. Das ist nur ein Beispiel für ihre grausame, pervertierte Ideologie. Die meisten von ihnen sind Sirenen –ganz sicher die Anführer -, aber einige Menschen stehen auch in ihren Diensten. Ich kann mir nicht erklären, wieso ein Mensch für eine Organisation arbeitet, deren erklärtes Ziel es ist, die Macht über uns zu übernehmen, aber die Aussicht, selbst in eine einflussreichere Position zu kommen, lässt viele Leute schreckliche Dinge tun.

      Ich nehme die Münze und drehe sie in meinen Händen. Sie ist schwerer als sie aussieht. Sie wurde auf dem Leichnam einer jungen Frau gefunden. Man hat mir ein Bild ihres blutverschmierten Körpers gezeigt. Sie sah wie ein Mensch aus, aber das bedeutet nichts. Wenn Wandler nicht zufällig in ihrer Tiergestalt getötet werden, sehen ihre Körper genauso aus wie die eines reinen Menschen. Kats Freund Ryker ist die einzige Ausnahme. Seine goldfarbenen Augen verraten ihn, aber da er als Katze aufgewachsen ist und zunächst nicht einmal wusste, dass er sich wandeln kann, ist das verständlich.

      Die tote Frau ist nicht nur wegen der Münze etwas Besonderes, sondern auch, weil sie in einer Gasse hinter dem Rathaus gefunden wurde. Im Gegensatz zu anderen Gegenden von Attenburg ist dies eigentlich ein sicherer Ort, gut geschützt und von Polizei bewacht. Dort geschehen keine Morde. Bis jetzt. Dies ist der zweite Todesfall in dieser Woche, der in der Nähe meines Büros entdeckt wurde.

      Das ist eine Botschaft, da bin ich mir sicher. Die Fangs fordern mich heraus. Der frühere Bürgermeister hat gerne weggeschaut und ich vermute, er hat sich auch bestechen lassen, aber ich bin nicht wie er. Ich folge den Regeln, auch wenn das bedeutet, mich gegen einige der mächtigsten Leute im Land zu stellen.

      Seufzend wähle ich die Nummer des M.I.A.U. Hauptquartiers. Man trifft dort selten jemanden an, besonders seit Kat vermisst wird, aber vielleicht habe ich Glück. Davon könnte ich momentan eine gehörige Portion gebrauchen.

      »Ja?«, antwortet eine müde männliche Stimme. Benjamin, wenn ich nicht falsch liege. Ich habe alle Mitglieder von M.I.A.U.  seit Kats Abwesenheit ganz gut kennengelernt. Ich habe versucht, sie bei der Suche zu unterstützen, aber bis vor wenigen Tagen schien Kat wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Jetzt haben sie sie gefunden, aber ich weiß nicht, wann sie nach Attenburg zurückkehren wird.

      »Hier ist die Bürgermeisterin. Ist Lilly da?«

      »Nee, ich bin alleine. Kann ich was tun?«

      Er gähnt, versucht nicht einmal, seine Erschöpfung zu verbergen. Ich glaube, sie stehen alle kurz vor dem Zusammenbruch.  Kat ist schon vor einigen Monaten verschwunden, und sie haben nicht nur ständig versucht, sie zu finden, sondern auch hart gearbeitet, um den Betrieb aufrecht zu erhalten. Ich habe versucht, ihnen so viele bezahlte Aufträge wie möglich zukommen zu lassen, muss aber aufpassen, dass ich nicht zu voreingenommen erscheine. Theoretisch müsste ich für alles eine Ausschreibung machen, aber bei kleineren Dingen verzichte ich darauf. Und allem, was meine persönliche Sicherheit betrifft. Jetzt sollte ich wohl den Personenschutz für mich aufstocken, nachdem man diese tote Frau gefunden hat.

      »Sind euch erhöhte Fang-Aktivitäten aufgefallen?«, frage ich Benjamin.

      Er schluckt hörbar. »Nein. Wieso?«

      »Es hat zwei Morde gegeben. Ganz sicher die Taten der Fangs, sie haben ihre Bronze-Münzen hinterlassen. Sagt mir Bescheid, wenn ihr was hört. Ich möchte nicht, dass sie sich in meiner Stadt wieder häuslich einrichten.«

      »Natürlich, Lady Lara. Glauben Sie, dass die mit dem Siron in Verbindung stehen, der Kat entführt hat?«

      »Ich fange an zu glauben, dass alles irgendwie miteinander in Zusammenhang steht. Gibt es Neuigkeiten von Kat?«

      »Nein, sie müssen noch auf dem Weg hierher sein. Dürfte aber nicht mehr lange dauern. Das letzte, was ich gehört hab, war, dass sie in einem abgelegenen Dorf auf besseres Wetter gewartet haben. Ich melde mich, sobald sie zurück ist.«

      Ich werfe die Münze in die Höhe, um mich von meinen Sorgen abzulenken. »Bitte tu das. Und haltet Ausschau nach allem, was irgendwie mit den Fangs in Zusammenhang stehen könnte.«

      Ich beende das Gespräch und lehne mich zurück, die Finger fest um die schwere Münze gelegt. Ich habe das Gefühl, es wird bald etwas passieren, eine gespenstische Vorahnung, die mich erschauern lässt. Mit Ausnahme von Kats Verschwinden waren die vergangenen Monate eher ruhig. Vielleicht zu ruhig. Ich hoffe sehr, dass dies nicht die Ruhe vor dem Sturm ist. Aber ich ahne, dass diese Hoffnung enttäuscht werden wird.

      Ich muss wachsam und auf alles vorbereit sein.
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      Blut läuft an meinen Beinen hinab. Es fließt auf dem Boden in einer Pfütze zusammen. Und Blutspritzer bedecken mein Gesicht.

      Ist mir egal. Alles, was zählt, sind die Schmerzen. Ich werde von innen heraus auseinandergerissen. Ich stehe auf allen vieren, keuche, versuche, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Um mich herum tobt der Kampf. Ich wünschte, ich könnte mithelfen, aber ich bin momentan außer Gefecht gesetzt. Und hoffe nur, dass meine Männer der Übermacht standhalten können.

      Ich schreie auf, als eine neue Welle rotglühender Schmerzen durch meinen Bauch zieht. Würde mich nicht wundern, wenn meine Babys versuchten, sich mit Hilfe ihrer Krallen nach draußen vorzuarbeiten, ohne den normalen Geburtsvorgang abzuwarten. War das Delaneys Plan? Mich durch diese Geburt umzubringen? Selbst wenn nicht, würde er mir wohl keine Träne nachweinen.

      Meine innere Katze ist schon dicht unter der Oberfläche und drängt mich zu einer Wandlung. Ich weiß nicht, was das für die Jungen in meinem Innern bedeuten würde. Sie könnten verletzt werden, und auch wenn sie mir größere Schmerzen verursachen, als ich je erlitten habe, will ich doch nicht, dass ihnen etwas geschieht. Ich werde sie erst nach der Geburt in die Ecke stellen für ihr schlechtes Betragen. Abgemacht.

      Griffon ruft irgendetwas in einiger Entfernung. Ich sehe auf, aber er ist hinter einer Wand aus zuckenden Gliedmaßen und verspritztem Blut verborgen. Um mich herum herrscht das Chaos, nein, es ist ein Gemetzel. Es ist ein Kampf auf Leben und Tod, jeder der Beteiligten ist willens, den Gegner zu töten. Ich kann Delaney nirgends erkennen. Könnte mir vorstellen, dass er sich vom Kampf zurückgezogen hat und seine Mutanten die Drecksarbeit machen lässt, während er zuschaut. Er sieht nicht wie ein Kämpfer aus; ist ein Politiker, ein schleimiger, manipulativer Siron.

      Die nächste Welle der Wehen lässt mich auf dem Boden zusammenbrechen. Ich möchte mich zusammenrollen, aber mein riesiger Bauch ist im Weg. Warum machen Frauen so etwas freiwillig? Dies wird das erste und einzige Mal sein, dass ich eine Geburt über mich ergehen lasse. Ich werde meine Männer zur Sterilisation drängen, sobald dies vorbei ist.

      Früher bei der Meute habe ich einmal gesehen, wie eine Frau ein Baby gebar. Sie war eine der Wandlerinnen, die größere Freiheiten genoss als wir mit Halsband versehenen Kinder. Sie hatten ihr eine Hebamme besorgt und ich sollte ihr assistieren. Ich weiß nicht, warum ich ausgesucht wurde. Es gab viel fügsamere Kinder als mich. Die Stimme der Hebamme hatte ich noch im Hinterkopf. In den Schmerz hineinatmen. Du bist stärker, als du denkst.

      Ich könnte sie dafür jetzt umbringen, jedenfalls diese Erinnerung. Diese Frau hatte sicher nie vier krallenbewehrte Wesen in ihrer Gebärmutter. Ich stelle mir vor, wie sie mein Inneres zerreißen und erschauere. Aber ich habe keine Zeit, allzu lange bei diesem Bild zu verweilen. Die Welle bricht wieder über mir zusammen.  Die Wehen kommen jetzt in immer kürzeren Abständen. Es kann nicht mehr lange dauern. Je schneller es vorbei ist, desto besser.

      »Kat!« ruft Sophie von irgendwo hinter mir. »Pass auf!«

      Ich wende mich um, viel langsamer als normal, aber gerade noch rechtzeitig um zu sehen, wie ein Riese sich auf mich wirft. Er hat eine Axt hoch erhoben, die länger ist als ich. Ich rolle mich auf die Seite, versuche, aufzuspringen, finde aber mein Gleichgewicht wegen meiner Riesenbeule nicht. Ich stolpere und lande wieder auf allen vieren, bin aber glücklicherweise dem Axthieb ausgewichen. Ich werfe mich nach vorn, bekomme seine Knöchel zu fassen und ziehe mit aller Kraft an ihnen. Er bewegt sich nicht. Verdammt.

      Meine Gebärmutter beschert mir just in diesem Moment eine weitere Wehe, und ich heule auf vor Schmerzen. Dem Mutanten macht das nichts aus. Er holt erneut aus, wirbelt die Axt in meine Richtung –

      Etwas Kleines trifft ihn von der Seite und er gerät ins Straucheln. Die Schneide der Axt trifft meine Schulter, ist aber nur ein Kratzer. Allemal besser als geköpft zu werden.

      Er knurrt, als ein kleines Messer im Sonnenlicht glänzt, bevor es sich in seinen Nacken senkt. Genauer: Bevor Sophie es in seinen Nacken rammt. Sie hängt auf ihm wie ein Äffchen, und er starrt sie überrascht an, bevor er nach hinten über fällt. Sie springt von ihm herunter, bevor er auf dem Boden landet und zieht lässig das Messer heraus. Es ist eines von denen, die die Köchin uns gegeben hat. Falls ich dieser Frau je wieder begegnen sollte, werde ich sie umarmen. Und ihr einen ganzen Sack voll Geld schenken.

      Ich will mich bei Sophie bedanken, aber eine weitere Wehe reißt durch mich hindurch und lässt meine Sicht verschwimmen. Lange halte ich das nicht mehr aus. Als der Schmerz etwas nachlässt, schaue ich an meinen Beinen hinab. Meine Oberschenkel sind blutverschmiert. Da stimmt was nicht.

      »Wir gewinnen!«, ruft Sophie. »Was soll ich machen?«

      »Wo ist Delaney?«, grunze ich, gerade, als die nächste Welle kommt. Ich kneife die Augen zusammen und beschwöre die Erinnerung an die Hebamme herauf. Wenn  du meinst pressen zu müssen, dann presse. Und Hecheln nicht vergessen.

      Nein, mir ist nicht nach Pressen. Am liebsten würde ich alle um mich herum umbringen, nur um diese Schmerzen vergessen zu können.

      »Schneid sie aus mir heraus«, stöhne ich.

      »Ich weiß nicht, ob das richtig ist«, antwortet Sophie und versteht offenbar nicht, dass ich das nicht ernst meine. Oder doch? Inzwischen ist mir ziemlich egal, wie diese Kreaturen meinen Körper verlassen, Hauptsache, sie kommen raus.

      Sie hebt das Messer. »Das ist sowieso nicht scharf genug. Soll ich meinen Vater holen? Vielleicht kann er dir helfen?«

      Ich starre sie an. »Nein, ich will nicht, dass er mir hilft. Ich will, dass er stirbt.«

      Sie blinzelt. Das dürfte sie eigentlich nicht überraschen. »Gut. Ich tu’s.«

      Sie rennt fort, bevor ich sie daran hindern kann. Ich stöhne, komme nicht auf die Füße. Ich muss zu ihr, bevor sie einen Fehler macht. Sie ist nicht stark genug, sich ihm entgegenzustellen. Und ich will nicht, dass auch sie zum Killer wird.

      Etwas Scharfes schiebt sich gegen meinen Muttermund. Bitte, keine Krallen. Ich habe keine Ahnung, wie meine Babys aussehen werden, ob sie in menschlicher oder tierischer Gestalt geboren werden, hoffe aber inständig, dass keine Krallen im Spiel sind. Ich weiß, dass Katzenjunge ihre Krallen als Neugeborene noch nicht einziehen können, wenn ich also Pech habe – und davon hatte ich in letzter Zeit genug – wird meine Vagina zerfetzt werden.

      Ich werde Delaney umbringen, sobald meine Gebärmutter wieder mir gehört. Ich wünschte, ich könnte ihn dieselben Schmerzen spüren lassen, die ich gerade erleide, aber dafür sind Männer ja nicht gebaut. Wen überrascht das schon! Sie wären wahrscheinlich an meiner Stelle schon tot.

      Ich wünschte, das wäre ich auch. Ich schreie, während es mich zerreißt.

      »Atme, Kat, atme.«

      Griffon ist plötzlich an meiner Seite. Die Schmerzen haben meine Sinne abstumpfen lassen, ich habe ihn nicht kommen hören. Dass er hier ist und nicht mehr kämpft, ist ein gutes Zeichen.

      »Ich atme wieder, wenn sie draußen sind«, stöhne ich. »Zieh sie nur irgendwie raus.«

      »So funktioniert das nicht. Leg dich auf den Rücken, ich sehe mal nach, wie weit du bist.«

      »Geht nicht. Auf allen vieren kann ich’s besser aushalten.«

      »Ist OK. Ich erinnere mich dunkel aus dem Studium, dass die Gebärende immer das Sagen hat.«

      »Darauf kannst du Gift nehmen. Und nicht nur während der Geburt.«

      Er kichert, als die nächste Welle über mir zusammenschlägt.

      Als ich wieder auftauche, keuche ich »Was ist mit den anderen?« Die Schmerzen sind immer noch da, brennen in mir, aber etwas weniger als während einer Wehe.

      »Ryker und Lennox kümmern sich um die letzten Mutanten. Sophie habe ich nirgends gesehen.«

      »Sie ist hinter Delaney her. Geh und halt sie auf. Ich…«

      Der Satz endet in einem Schrei.

      »Atme.«

      Wenn er dieses Wort noch einmal sagt, steche ich ihn ab.

      »Kümmere dich um Sophie. Bitte!«

      Er streichelt meinen Rücken, vermischt mein Blut mit seinem Schweiß, dann nickt er und läuft fort. Ich bin froh, dass er auf mich hört. Jetzt, wo ich wieder alleine bin, kann ich die Beherrschung verlieren und wieder ganz unkontrolliert vor Schmerzen schreien so viel ich will. Muss nicht so tun, als sei es weniger schrecklich als es wirklich ist.

      Mit jeder Wehe werde ich schwächer. Mein Körper hat sich von der Gefangenschaft noch nicht erholt, und das merke ich jetzt. Der Drang, mich zu wandeln, ist so stark, aber ich weiß, dass das keine gute Idee ist. Ich kann nur hoffen, dass es bald vorbei ist.

      Ich kann mich kaum noch auf allen vieren halten. Vielleicht sollte ich mich doch auf den Rücken legen, aber allein der Gedanke daran führt zu einem Schweißausbruch.

      Wieder eine Wehe, und die Welt dreht sich um mich. Ich habe Sodbrennen, bin schwindelig. Weiß nicht mehr, wo oben und unten ist. Ich drehe mich, versuche der Schwerkraft zu folgen und ende auf der Seite liegend. Meine ich jedenfalls, alles ist so verwirrend.

      Ich spreize die Beine weit auseinander, als etwas von innen drückt, und dann geht alles sehr schnell. Unter größeren Schmerzen als ich je für möglich gehalten hätte, schlüpft ein schleimiges, schweres Ding aus mir heraus, direkt in Lennox wartende Hände. Ich schreie nicht mehr. Ich treibe dahin, nehme kaum wahr, was um mich geschieht. Ich fühle mich wie ein Passant, der die Szene von Ferne beobachtet. Ryker nimmt das zweite Baby in Empfang. Sie sind gerade rechtzeitig zu mir zurückgekehrt. Und dann kommt Griffon, sagt mir irgendetwas, das ich nicht hören kann und schneidet fachgerecht die Nabelschnüre durch.

      Noch einmal baut sich der Druck in meinem Inneren auf. Noch zwei. Sie scheinen darum zu kämpfen, wer als erstes raus darf, dem stechenden Schmerz nach zu urteilen.

      Sophie kommt mit Handtüchern angerannt; sie muss sie aus dem Gasthaus haben, wo wir vorher gewesen sind. Griffon hilft dem dritten Baby auf die Welt. Ich schaue unbeteiligt auf das blutige Wesen. Ich sollte wahrscheinlich irgendetwas fühlen für die drei kleinen Parasiten, die die Männer in den Armen halten. Tue ich aber nicht. Ich bin zu taub, könnte sofort einschlafen.

      Das letzte kommt beinahe zu schnell herausgeglitten, wie auf einer Rutschbahn, die seine Geschwister vorbereitet haben. In meinem Innern muss es fürchterlich aussehen. Und an meine Vagina darf ich gar nicht denken. Eine Muschi mit zerstörter Muschi.

      Jetzt, wo sie alle draußen sind, ebbt der Schmerz ab; ich schließe die Augen und lasse mich in die sanften Arme tiefer Bewusstlosigkeit sinken.
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      Die nächsten fünf Tage vergehen wie hinter einer Art Schleier. Ich liege auf einer Decke, die meine Männer über mehreren Strohballen ausgebreitet haben, und wünschte, ich wäre endlich wieder zu Hause. Das Fuhrwerk, das sie aus dem Gasthaus mitgenommen haben, lässt uns langsamer vorwärtskommen als zu Pferde, aber ich könnte unmöglich reiten. Noch immer rinnt Blut an meinen Beinen entlang, die Männer müssen alle paar Stunden die Handtücher wechseln. Wenn ich kein Wandler wäre, würde ich schon nicht mehr leben. Mein Körper hat seine Selbstheilungskräfte aktiviert, die aber Mühe haben, den Schaden zu beseitigen, den die Babys angerichtet haben.

      Sophie und Griffon sind an meiner Seite, während Lennox den Wagen lenkt. Ryker reitet voraus und hält nach Verfolgern Ausschau.

      Delaney ist entkommen. Einerseits freut mich das, bedeutet es doch, dass ich ihn später noch töten kann; andererseits macht es alles komplizierter. Wir schweben immer noch in Gefahr. Ich wette, das waren nicht seine einzigen Mutanten-Soldaten. Er wird weitere holen und uns mit ihnen verfolgen. Und ich kann mich oder meine Familie nicht einmal verteidigen.

      Am Tag nach der Geburt schoss bei mir die Milch ein und aus meinen Brüsten tropfte es. Ich war erleichtert darüber, aber auch erschrocken. Und jetzt nach weiteren vier Tagen sehen meine Brustwarzen aus, als wären sie von wilden Tieren zermalmt worden. Was der Wahrheit recht nahe kommt.

      Da ich noch immer zu schwach bin, die Babys zu halten, legen Griffon und Sophie sie an, damit sie mich quälen können. Weder Menschen- noch Katzenkinder sollten mit Zähnen geboren werden, aber mein Wurf hat diese Botschaft nie erhalten. Auf den ersten Blick sehen sie wie Menschenbabys aus, aber auf den zweiten wird klar, dass mehr in ihnen steckt. Zwei haben goldfarbene Augen wie mein Panther und winzige Fangzähne. Sie sehen vollkommen identisch aus – fairerweise muss ich aber gestehen, dass für mich alle Babys gleich aussehen. Es ist also zu früh um zu sagen, ob das auch noch der Fall sein wird, wenn sie älter sind. Das dritte Baby weist am ganzen Körper ein weiches Fellchen auf, es sieht wie ein Äffchen aus. Und das letzte schließlich, das einzige männliche, sieht von vorne ganz normal aus – bis man es umdreht und hinten den Schwanz sieht. Ja, mein Baby hat einen Katzenschwanz.

      Wir haben ihnen noch keine Namen gegeben. Das ist alles zu schnell gegangen, war zu überwältigend. Im Moment machen sie nichts anderes als essen, schlafen und schreien. Wenn sie nicht meine Brustwarzen foltern und mich wie kleine Vampire aussaugen, schlafen sie entweder an meiner Seite oder liegen wohl behütet in Tüchern, die die Männer sich um die Brust geschlungen haben.

      Sogar in meinem umnebelten Zustand fällt mir auf, wie heiß meine Männer mit den Babys vor der Brust aussehen. Alle Drei haben die Kleinen sofort in ihr Herz geschlossen und die liebevollen Blicke, die sie auf sie werfen, machen mich beinahe neidisch. Sophie behandelt meine Nachkommenschaft eher aus der Sicht einer älteren Schwester als der einer Tante. Und fairerweise muss ich gestehen, dass sie ihnen vom Alter her näher ist als ich, das ist also in Ordnung.

      Ich weiß noch nicht, was ich fühle, wenn ich sie ansehe. Es ist nicht die Art von Liebe, die ich für meine Männer empfinde. Auch nicht das, was ich für Sophie fühle, obwohl ich das auch nicht so richtig einordnen kann. Aber wenn ich mir vorstelle, ihnen könnte etwas zustoßen, dann schmerzt mich das fast so sehr wie ihre Geburt. Dann jucken meine Finger, als wollten jeden Augenblick meine Krallen durchbrechen. Ja, ich würde sie mit Zähnen und Klauen verteidigen. Bedeutet das, dass ich sie liebe?

      Ich habe die Hoffnung, dass alles klarer wird, wenn wir erst zu Hause sind. Ich kann es kaum erwarten, wieder in meiner Hängematte zu liegen. Und meine Schwester, Lilly und die anderen wiederzusehen. Es ist zu lange her. Ich brauche eine Pause, Zeit mit ihnen, bevor ich meinen Rachefeldzug planen kann. Sie werden es büßen müssen, Delaney, seine Frau, jedes Sirenenwesen, das mir in die Finger kommt.

      Der Karren knarrt und quietscht, als wir über unebenen, steinigen Untergrund fahren. Lennox schaut sich entschuldigend um, aber er kann schließlich nichts für den Zustand der Straßen. Der wird besser sein, wenn wir in die Nähe von Attenburg kommen. Hier haben die ortsansässigen Bauern kein Geld, um die Wege instand zu halten, und die Regierung wird daran auch kein großes Interesse haben. Zum Glück führt Lady Lara ihren Haushalt mit Umsicht und hat viel dafür getan, die Haupthandelsrouten durch die Stadt zu verbessern.

      Mir fehlen die Gespräche mit ihr. Kurz vor dieser Selbst-Entführung – nein, Entführung, ich muss aufhören, es als irgendetwas anderes zu betrachten – hatte ich mich gerade wieder mit ihr versöhnt. Ich wollte wieder für sie arbeiten, aber diesmal nicht als Bodyguard, sondern Beraterin. Ich weiß nicht einmal, ob ich darin besonders gut wäre, aber ich mag ja Herausforderungen. Außerdem macht es einfach Spaß, mit Lady Lara zu arbeiten. Sie ist intelligent, steht mit beiden Beinen fest auf dem Boden und ist zuverlässig. Und dazu hat sie tief im Innern so einen hinterlistigen, unangepassten Zug, den ich zunächst nicht an ihr vermutet hätte. Ich hätte nie gedacht, dass wir uns insgeheim so ähnlich wären, bis ich herausfand, dass sie plante, die besten Diebe der Stadt von Monsterfischen auffressen zu lassen. Obwohl ich in der Durchführung wahrscheinlich erfolgreicher gewesen wäre als sie es letztendlich war.

      »Wollen wir was spielen?«, fragt Sophie viel fröhlicher, als mir zumute ist. »Ich sehe was, was du nicht siehst?«

      Ich lasse den Blick über die trostlose Landschaft schweifen. Felder, ab und zu ein Baum, viel Schlamm. Dicke graue Regenwolken verheißen nichts Gutes. Sonst gibt es hier nichts. Wir sind die einzigen Farbkleckse in dieser grauen Einöde.

      »Es muss doch ein besseres Spiel geben als das«, seufze ich. »Gib mir mal diese gelbe Blume, dann zeig ich’s dir.«

      Beim letzten Halt hat Sophie einen ganzen Strauß Blumen gepflückt. Ich kenne ihren Namen nicht; das wüsste ich nur, wenn sie giftig wären und deshalb für einen Auftragskiller von Bedeutung.

      »Töten«, ich reiße ein Blütenblatt ab und lasse es auf den Boden des Wagens schweben. »Verstümmeln«. Nächstes Blütenblatt. »Töten. Verstümmeln. Töten. Verstümmeln.«

      Ich grinse Sophie an, aber sie scheint nicht zu verstehen, dass dieses Spiel Spaß macht.

      »Denkst du an jemand Bestimmten, wenn du das tust?«, fragt sie.

      Ich nicke. »Ja. Dann macht es viel mehr Spaß.«

      »Wer ist es?«

      Soll ich ihr sagen, dass es ihr Vater ist? Sie steht zwar nicht mehr unter seiner Kontrolle, aber ich bezweifle, dass sie wirklich schon bereit wäre, meine Folterpläne für ihn zu hören, wie ich ihn ganz langsam Glied für Glied auseinander nehmen werde.

      »Jemand, der mir wehgetan hat«, sage ich stattdessen. »Und auch Leuten, die mir wichtig sind.«

      »Dann ist das ja in Ordnung«, antwortet sie und klingt wieder viel älter als sie an Jahren ist. »Ich kann dir helfen.«

      Einerseits bin ich stolz auf sie, andererseits auch ein bisschen traurig. Genau wie die Zwillinge war sie viel mehr Gewalt ausgesetzt, als Kinder je erfahren sollten. Es ist mir gelungen, den Zwillingen zu einem neuen Leben zu verhelfen, hoffentlich werde ich das auch für sie erreichen. Ich will nicht, dass sie zu einem gewissenlosen Killer wird. Sie hat eine sanfte, gutmütige Seite, die ich in den vergangenen Tagen verstärkt an ihr festgestellt habe. Die Art, wie sie ihre Nichten und den kleinen Neffen hält, spricht für ein liebevolles Herz, das ich nicht brechen sehen möchte.

      Sie nimmt eine Blume mit blauen Blütenblättern, die nach außen einen dunkelvioletten Rand haben und murmelt »töten, verstümmeln«.

      »Und an wen denkst du dabei?«, frage ich mit amüsiertem Grinsen.

      »Mick, einen der Männer, die unser Haus bewacht haben. Er war nicht nett zu mir.«

      »Gut so. Wir werden ihm einen Besuch abstatten, wart’s nur ab. Ich werde ihn für dich töten.«

      »Oder ihn verstümmeln«, gibt sie zu bedenken. »Ich bin noch nicht fertig mit Abzählen.«

      Ich sehe ihr geduldig zu, wie sie ein Blütenblatt nach dem anderen ausreißt und schließlich triumphierend »töten« ausruft. Meine Blume hat dasselbe Ergebnis geliefert. Sieht so aus, als bliebe der Tod auch in naher Zukunft mein ständiger Begleiter.

      »Ich würde dafür ein ganzes Blumenfeld brauchen«, sagt Griffon laut über das Rattern des Fuhrwerks hinweg und nimmt meine Hand. »Meine persönliche Liste ist in den vergangenen Monaten sehr viel länger geworden. Da gab’s so viele Leute, die mir nicht sagen wollten, was sie wussten. Manche habe ich schon beseitigt, aber ich hatte nicht immer die nötige Zeit.«

      Eines Tages werde ich sie bitten, mir in allen Einzelheiten zu erzählen, was sich zugetragen hat, während sie nach mir suchten. Aber jetzt noch nicht. Meine Hormone spielen noch verrückt, und ich würde sicher zu emotional reagieren. Das will ich nicht riskieren.

      »Ist das für dich da hinten bequem genug?«, fragt Lennox und dreht sich zu mir um. Er macht das mindestens einmal in der Stunde. Das ist süß aber auch ziemlich nervig.

      »Der Wagen ist noch genauso holprig wie vor zwei Stunden«, bemerke ich trocken. »Aber so ist das nun mal. Kommen wir morgen in Attenburg an?«

      Er nickt. »Wenn diese Wolken nicht auf uns runterregnen, dann ja. Sonst brauchen wir einen Tag länger. Der Boden ist noch von den Regengüssen der letzten Woche aufgeweicht, und wenn da noch mehr Wasser hinzukommt, wird das ein einziges Schlammbad werden.«

      Ich wünschte, ich könnte reiten, aber das ist in meinem derzeitigen Zustand nur ein dummer Wunschtraum. Ich sollte froh sein, dass wir diesen Wagen haben; das fällt einem aber schwer, wenn der ganze Körper wehtut, besonders die Brüste. Jetzt verstehe ich, warum manche Mütter ihre Kinder nicht stillen. Wenn ich Milch und Flaschen hätte, wer weiß, vielleicht würde ich es auch nicht tun, besonders bei Vierlingen. Ich bezweifle, dass ich genug Milch haben werde, besonders, wenn sie weiter wachsen und mehr davon brauchen.

      Ich sehne Attenburg herbei. Ich werde Bethany beauftragen, Ersatz-Muttermilch für die Babys herzustellen. Jemand, der Gifte produziert, die von innen heraus die menschliche Haut zum Schmelzen bringen, kann auch Nahrung für winzige Wandler erfinden.

      Falls sie tatsächlich Wandler sind. Bisher haben sie alle ihre menschliche Gestalt behalten, aber von uns hat ja auch keiner Erfahrung mit Baby-Wandlern. Die Kinder, die man zur Meute gebracht hat, waren normalerweise mindestens drei oder vier Jahre alt. In dem Alter haben sie sich manchmal zufällig gewandelt, weshalb man jedem auch sofort bei Ankunft ein Halsband umgelegt hat, egal, wie alt sie waren. Ich habe keine Ahnung, ob meine Babys sich wandeln können und kann auch keinen fragen. Genau wie Lennox – wir sind beide Waisen.

      Sophie kann sich nicht daran erinnern, wann sie sich zum ersten Mal gewandelt hat, ist also auch keine Hilfe. Wenn wir erst in Attenburg sind, können wir Lennox‘ früheren Chef, Herrn Moon, anrufen, der vielleicht eine Antwort darauf weiß. Einer in seinem Team aus Werwölfen muss doch wissen, wann Wandler-Babys zum ersten Mal die Gestalt wechseln. Ich hoffe nur, dass es nicht passiert, während sie mir gerade an der Brust hängen. Das wäre schmerzhaft. Es reicht schon, dass zwei der Mädchen Eckzähne haben. Ich sehe an mir hinab. Unter dem Hemd bin ich kein schöner Anblick.

      »Mir ist langweilig«, stöhnt Sophie. »Können wir nicht ‚ich sehe was‘ spielen?«

      Ich verdrehe die Augen. Wird wohl nichts mit einem Mittagsschlaf.
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      Ich blute wieder, als wir nach Attenburg hineinrollen. Ich versuche, wach zu bleiben, auch wenn mir das Blut wieder zwischen den Beinen hinunterläuft, aber nur die Aufregung, endlich wieder zu Hause zu sein, lässt mich bei Bewusstsein bleiben. Griffon und Ryker sind beide auf dem Fuhrwerk bei mir, während Sophie neben Lennox sitzt. Er lässt sie die Pferde lenken, ist aber bereit einzugreifen und die Zügel zu übernehmen, wenn sie sich wieder ablenken lässt.

      »Dauert nicht mehr lange«, murmelt Griffon und legt eine kühle Hand auf meine Stirn. »Sobald wir wieder zu Hause sind, kann ich dir richtig helfen.«

      Ich drücke ihm die Hand. »Du hast alles getan, was du tun konntest.«

      Er verzieht das Gesicht, antwortet aber nicht. Egal wie oft ich ihm versichere, dass keiner unter diesen Umständen und mit solch beschränkten Mitteln mehr hätte tun können, gibt er sich immer noch die Schuld dafür, dass er mich nicht heilen konnte. Das ist dumm, was ich ihm auch klar gesagt habe. Auf diesem Fuhrwerk gibt es nur begrenzt Platz für Selbstmitleid, und den habe ich für mich reserviert. Schließlich darf ich mich darin suhlen, wo mir doch meine zahnbewehrten Babys die Brüste zerbeißen.

      Zum Glück schlafen sie jetzt. Ich habe sie vor einer Stunde gestillt, was sie müde genug macht, uns eine kleine Ruhepause zu gönnen. Sie liegen zusammengerollt in ihrem Körbchen. Der kleine Junge lutscht am Daumen einer seiner Schwestern. Ich lächele sie hingebungsvoll an, bevor ich die Decke wieder über den Korb ziehe, um sie vor möglichen Blicken von Passanten zu verstecken. Auf den ersten Blick sehen sie wie Menschenbabys aus, aber ich will nicht, dass jemand auf den zweiten Blick Fangzähne, Schwanz und Fell an ihnen bemerkt.

      Wir kommen jetzt langsamer voran, denn die Straßen sind hier viel voller als vorher die einsamen Feldwege, an die wir uns so gewöhnt hatten. Überall sind Menschen um uns herum, gehen ihren Geschäften nach, aber die meisten beachten uns gar nicht. Unseres ist nur ein Fuhrwerk von vielen, die nach Attenburg hineinfahren. Die meisten der anderen wollen zum Markt, wir aber nicht. Unser Haus liegt am Stadtrand, aber leider nicht in der Richtung, aus der wir kommen. Wir hätten um die Stadt herum fahren müssen, haben uns dann aber entschieden, den Weg durch die Stadtmitte zu nehmen, weil wir hofften, so schneller vorwärts zu kommen.

      Am Morgen sind wir in einem kleinen Dorf vorbeigekommen, von wo Griffon Lilly anrufen konnte und ihr unsere baldige Ankunft angekündigt hat. Ich weiß nicht, was genau er ihr erzählt hat, aber ich wette, sie steht mit einem Medizinvorrat bereit, um mich endlich wieder auf die Beine zu bringen.

      Eine neue Welle von Schmerzen rast durch meinen Bauch, und ich halte ihn mit meinen Händen  und versuche, mich nicht von ihnen unterkriegen zu lassen. Die Beule ist wenigstens weg, und ich kann meine Füße wieder sehen. Meine inneren Verletzungen sind noch nicht verheilt, die äußeren  dagegen schnell, da ist von der Schwangerschaft nichts mehr zu erkennen. Mein Bauch ist äußerlich wieder schön fest, nichts ist schlaff oder ausgeleiert. Gut, aber wenn ich die Beule gegen Nicht-mehr-Bluten eintauschen könnte, würde ich sofort ersteres wählen. So eitel bin ich dann doch nicht.

      »In dem Haus dort haben wir gewohnt«, ruft Sophie plötzlich und deutet auf eine große Villa. Sie muss Delaney gehören. Ich wechsle einen grimmigen Blick mit meinen Männern, und sie nicken bestätigend. Sobald es mir besser geht, werden wir uns diesen Ort vornehmen und ihn abfackeln. Alles, was Delaney einen Vorteil verschaffen könnte, muss beseitigt werden. Von nun an werde ich nicht mehr abwarten, bis er hinter mir her ist. Ich werde in die Offensive gehen und werde nicht ruhen, bis jede dieser üblen Sirenen in unserem Land besiegt wurde.

      Wir fahren schweigend weiter. Als wir die Hauptstraßen verlassen und in engere Gassen einbiegen, übernimmt Lennox die Zügel von Sophie. Sie beschwert sich ein wenig, respektiert ihn aber zu sehr, als dass sie es zu einem Trotzanfall kommen lassen würde. Irgendwie zeigt sie meinen Männern gegenüber sowieso viel mehr Respekt als bei mir, was vielleicht an all dem Mist liegt, den Delaney und seine Frau ihr über mich erzählt haben.

      Ich schaue mich um, als würde ich zum ersten Mal in die Stadt einfahren. Es fühlt sich an wie eine Ewigkeit, dass ich sie zuletzt gesehen habe. Es hat sich seither so viel verändert. Ich bin auch nicht mehr dieselbe.

      Als wir endlich unser Haus erreichen, seufze ich erleichtert auf. Der Schmerz  pulsiert inzwischen regelmäßig, und das Tuch zwischen meinen Beinen ist mit Blut durchtränkt. Ich glaube nicht, dass ich auf eigenen Füßen in unser Haus hineingehen kann. Der Gedanke, da hineingetragen zu werden, ist mir furchtbar peinlich. Ich hasse es, so schwach zu sein, auch wenn mir die Männer ständig versichern, wie gern sie für mich da sind. Das muss in ihnen gewisse Behüter-Instinkte befriedigen, besonders bei Lennox. Sein innerer Wolf hat mich als seine Gefährtin auserkoren, und es ist einzig Lennox‘ besonnener Einstellung zu verdanken, dass er es akzeptiert hat, mich mit anderen teilen zu müssen. Der Wolf allein hätte dem nie zugestimmt, aber zum Glück hat es Lennox als Wandler gelernt, seine animalischen Instinkte zu beherrschen. Dafür muss ich wohl der Meute dankbar sein.

      Die Tür fliegt auf, sobald wir vor dem M.I.A.U. Hauptquartier anhalten und Lilly kommt herausgestürzt, gefolgt von Bethany und Benjamin. Sie haben offensichtlich auf uns gewartet.

      »Kat!«, schreit Lilly und – schneller, als ich es bei einem beinahe hundertprozentigen Menschen für möglich gehalten hätte – springt sie auf den Wagen, an meine Seite, und sieht sorgenvoll auf mich hinab. »Wie geht’s dir?«

      Ich versuche zu lächeln, bringe aber wahrscheinlich nur eine angespannte Grimasse zustande. »Wird schon wieder.«

      Sie zieht die Augenbrauen hoch, sichtlich nicht überzeugt, und wendet sich an Griffon. »Ich habe den Leichenraum in einen Operationssaal umgebaut und alles vorbereitet, wie du’s wolltest. Die Bürgermeisterin hat einen Arzt geschickt, der anscheinend den Mund halten kann. Und Bethany hat einige Tränke und Salben vorbereitet, die hilfreich sein könnten.«

      Er lächelt sie dankbar an. Ein merkwürdig saurer Geschmack macht sich in meinem Mund breit. Er sollte sie nicht so ansehen. Moment mal, bin ich etwa eifersüchtig? Muss der Blutverlust sein, der da meine Gefühle durcheinander wirbelt.

      Sie tragen mich wie einen Invaliden ins Haus, während Benjamin vorauseilt und alle Türen öffnet. Ich muss lachen, als wir runter in die Leichenhallte gehen. Hätte nie gedacht, dass ich auch mal hier landen würde. Zumindest nicht zu meinen Lebzeiten.

      »Ist was?«, fragt Griffon voll niedlicher Sorge.

      »Leichenhalle«, sage ich nur. »Etwas makaber.«

      Er verdreht die Augen. »Nur du kannst so was komisch finden.«

      Hinter uns hören wir Ryker kichern. »Nicht nur sie. Du musst schon zugeben, dass es komisch ist, sie in die Leichenhalle zu bringen, um sie dort wieder gesund zu machen. Ist nicht wirklich normal.«

      »Seit wann sind wir denn normal?«,  spottet Lennox. »Das wäre eine Beleidigung.«

      Dort unten legen sie mich auf den metallenen Seziertisch, auf dem sonst unsere Leichen liegen. Oh Freude. Ich hoffe nur, sie sind sich darüber im Klaren, dass ich im Gegensatz zu den Toten noch etwas spüre und eine Narkose brauche,  wenn sie mich operieren wollen. Griffon hat nur gesagt, er wüsste nicht, was zu tun sei, bis er mich nicht ordentlich untersucht hätte.

      Eine kleine drahtige Frau steht in einer Ecke und starrt uns mit großen Augen an. Das muss die Ärztin sein, die uns die Bürgermeisterin besorgt hat.

      Während Griffon mit ihr redet, kümmern sich die beiden anderen rührend um mich, versuchen, es mir auf dem kalten Tisch so bequem wie möglich zu machen. Eine Matratze unter mir wäre schön gewesen, aber wohl nicht sehr hygienisch. Ich werde das auch ohne sie überstehen… hoffe ich.

      Bethany nimmt verschiedene Fläschchen vom Regal und stellt sie auf einen Wagen. Dazu noch Lilly an der Tür – damit ist der Raum beinahe überfüllt. Griffon muss das genauso gesehen haben.

      »Jeder, der nicht unbedingt hier sein muss – raus!«

      Keiner verlässt seinen Platz.

      Er seufzt. »Stimmt, ihr seid alle wichtig, aber nicht alle von euch müssen gerade jetzt hier sein. Lilly, könntest du nicht Sophie mit den Babys helfen und sie ein bisschen herumführen? Lennox, ruf‘ bitte die Bürgermeisterin an und sage ihr, dass wir wieder da sind. Ryker, wir könnten alle was zu essen gebrauchen, wenn das hier vorbei ist.«

      »Ich habe das Kinderzimmer schon gerichtet«, sagt Lilly fröhlich. »Einschließlich zweier Kratzbäume«.

      Sie tänzelt von dannen, offensichtlich in Vorfreude darauf, mit den Babys spielen zu können.

      Lennox wirft Griffon einen ärgerlichen Blick zu, drückt dann aber einen Kuss auf meine Stirn und geht hinaus, gefolgt von Ryker, der mich auf die Lippen küsst. Sobald ich mich wieder ohne Blutverlust bewegen kann, werde ich ihnen zeigen, wie sehr es mir zuwider war, von ihnen wie ein Baby behandelt zu werden. Mir fallen da Handschellen und Peitschen ein, und ich grinse böse.

      »Das ist Doktor Lavalle«, stellt Griffon die Frau vor. Sie lächelt mich dünn an, aber dieses Lächeln erreicht ihre Augen nicht. »Sie wird eine Ultraschalluntersuchung vornehmen, und ich gebe dir etwas gegen die Schmerzen. Wenn wir operieren müssen, werden wir dir eine Narkose geben, aber jetzt sedieren wir dich nur leicht, damit du nicht so viel spürst.«

      Sie beginnen mit der Prozedur, und ich lasse alles über mich ergehen. Bethany, die ihre Vorbereitungen beendet hat, stellt sich ans Kopfende des Tischs und sieht grinsend auf mich hinab.

      »Toll, dass du wieder da bist. Es war so langweilig ohne doch.«

      »Freut mich, dass ich was gegen deine Langeweile tun kann«, bemerke ich trocken. »Ist denn hier nichts Interessantes passiert, während ich weg war?«

      »Rykers Katzen haben Flöckchen, das Rehkitz, gezähmt. Sie benutzen sie als Reittier und stellen alles Mögliche mit ihr an. Ich bin mir sicher, sie können miteinander reden, auch wenn Ryker meint, das sei unmöglich.«

      »Ich dachte, das Reh wäre mittlerweile fort.«

      Bethany lacht. »Dann wäre Benjamin wohl mit ihr gegangen. Er liebt Flöckchen noch mehr als die Katzen. Die Beiden sind unzertrennlich. Sie schläft auf seinem Bett und folgt ihm überall hin – wenn die Katzen sie nicht gerade für ihre bösen Pläne entführt haben.«

      Das muss ich unbedingt sehen. Ich hatte das Rehkitz, das ich gerettet habe, beinahe vergessen. Das ist alles so lange her. Ich nahm an, Benjamin würde es wieder in die Freiheit entlassen, wenn es groß genug wäre, hatte mich aber wohl getäuscht. Das hätte ich wissen müssen. Benjamin liebt Tiere. Irgendwie süß. Wahrscheinlich fühlt er sich deshalb auch M.I.A.U. so verbunden. Anfangs dachte ich, er würde uns verlassen, sobald er genug Geld verdient hätte, aber er ist geblieben, immer noch Teil unseres kleinen Teams. Nun ja, gar nicht mehr so kleinen – wenn wir weiter so wachsen, muss ich am Ende noch Steuern zahlen. Aber nein. Das wird nicht geschehen. So sehr ich Lady Lara mag, aber ich bin Auftragskiller, und Verbrecher zahlen keine Steuern, das ist nun mal die Regel. Vielleicht könnte ich der Stadt eine Statue stiften oder etwas ähnlich Blödes, als Ausgleich sozusagen. Vielleicht ein Tierheim für die streunenden Katzen, um die sich Ryker nicht persönlich kümmern kann.

      »Wir müssen operieren«, sagt Doktor Lavalle mit ernster Stimme. »Es ist ein Wunder, dass Sie noch am Leben sind.«

      Ich weiß nicht, wie viel sie über mich weiß, bin also lieber still.

      »Wie lange wird das dauern?«, fragt Bethany.

      »Schwer zu sagen, ohne die Sache vorher von innen gesehen zu haben. Mindestens drei Stunden, je nachdem, wie fähig dieser junge Mann hier ist.«

      Sie deutet mit dem Kopf in Richtung Griffon. Er wirkt etwas gekränkt, protestiert aber nicht. Es stimmt zwar, dass er sein Medizinstudium nicht abgeschlossen hat, dafür hat er aber eine Menge praktischer Erfahrung. Ich bezweifle, dass ich die Geburt ohne seine Hilfe überlebt hätte.

      Ich schließe die Augen und versuche, mich zu entspannen. Die Schmerzen erleichtern das nicht gerade, aber die werden ja hoffentlich bald vorbei sein.

      »Dann fangt lieber an«, murmele ich durch die Zähne. »Und wenn ich nicht wieder aufwache, wird euch mein Geist ein Leben lang verfolgen.«
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